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Pandoraszur WeiterspinnungdesGedankensbenutzt wird; trotz­
dem bestätigt die Fortsetzung, wie sie in der Theogonie steht
und wo nur von dem'Weibe' als solchem die Rede ist, den
Lehl'sschenGedanken; nur dass"die Konsequenzjetzt nicht um­
gangen werden l\ann, dass V. 80 dem Original gehört, während
V. 81-82 von Resiod hinzugefügtsind, um neueGedankendaran
zu schliessen.

Vi'as lIun kommt, die Aufnahmedes Weibes bei Epimetheus,
cl er sich betören liess, ist ein notwendigerTeil .des Originals
deshalb, weil für HeRiod kein Grund vorlag, die Figur des Epi­
metheusneu einzuführen. Es bestätigt sich jetzt unsere vorhin
llingeworfene Vermutung, dass Hesiod Teile des Originals ge­
kannt habe, die in dei' Theogonie nicht verwertet sind, wo be­
kanntlich Epimetheus \'ollständig unterdrückt ist - vielleicht,
weil er schonzuvor als SohndesIapetoserwähntwar, aberderGrund
ist Nebensache, genug, dass er in der Fabel von der Schöpfung
des Weibes gestrichen ist (zwischen V. 589 und 590).

Scheinbar sind wir am Ziel, denn indem Epimetheusdas
Weib bei sich aufnimmt, ist das Unglück ja geschehen,doch
Resiod fährt auders fort: 'Vorher lebten die Menschen ohne
Krankbeit und Kot; aber das Weib nahm den Deckel von dem
Fass; so dass die Febel sich in die Welt verRtreutenund nur
die Hoffnung drin blieb. Seitdem sind die Menschen von un­
zähligen schleichenuenKrankheiten umgeben'.

Wiederum ist die Logik recht mangelhaft. Ist das etwa
die Folge davon, dasREpimetheusdas Weib in sein Haus nahm?
I st das die Wirkung des ErriKAorrov �~�8�o�t�;�;�, diese Tat echt weib­
I icher, harmloser Neugierde? Da hat UDS die Theogonie doch
b esser informiert über die bedenklichenFolgen des Handels.
Um den Pithos zu öffnen, brauchtees keines törichten Epime­
theus; der Schluss ist nur erträglich, wenn er absichtlich anders
gestaltet war, als es die in der Theogonie erhalteneVorlage bot.

Und es sind wohl die schönstenVerse des ganzenGedichts,
dieser Ausdruck eines verzweifelten Pessimismus, der rings auf
Erden nur Kummer und Sorge sieht. Das Leben ist schwer.
Mit diesemLeitmotiv schliesstdas ganzeSpiel der Phantasie,das
VOll dem �~�i�a�n�g�e�l des ßiot;;, von der Schwere und Mühseligkeit
des täglichen Lebens ausgegangenwar. Hatte uns der seltsame
TOD des Zwischenspielszuweilen in Erstaunengesetzt, BO erkennen
wir jetzt den letzten Grund der ganzen Episode. Der Ursprung
alles Unglücks, das ist das Ziel, auf das die Geschichte von
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Pl'ometheuB hinführen Eol\. Aber jener MytlJOs balf dem Dichter
nur den halben Weg weit; eigenes DenlIen lehrte ihn rechtzeitig von
dem Pfade der bekannten Geschichte abzulenken und durch lÜihne
Verbindung mit einem ebenso bekannten Märchenmotiv zu einem
neuen tiefsinnigen Scblusse zu führen.

Ein paar Worte erfordert noch dieses neue Motiv. Gleich
dem Säckel des Fortunat und dem Schlauch des Aiolos besitzt
der Pitbos des Mädchens die Fähigkeit, dem Eigentümftr freie
Verfügung über die eingeschlossenen Dinge zu gewähren, solangc
das Gefäss geschlossen. Einmal geöffnet entflattern sie, und nur
die Hoffnung bleibt, d. h. wer nichts mehr hat., nährt. sich von
vergeblicher Hoffnung. So ist diese nicht einmal als das Gut
aufgefasst, als die sie mit der Kraft eines fröhlichen Optimismus
Ai8chylos in seiner Tragödie hinstellt. nas Fasll lieferte dem
Dichter der Name Pandora, während er das ~Iotiy von dem
Oeffnen desselben umbiegt. unr! die auf Erden umgehenden Krank­
heiten unmittelbar zu seinem Inhalt macht.

So stellt sich uns Hesiod als ein origineller Kopf dar, der
eigene Gedanken darstellt, indem er mit Absicht c1en betretenen
Weg bekannter Mär kreuzt und wohl eine Zeitlang verfolgt, um
rechtzeitig abzubiegen und so den Hörer scheinbar in gewohuten
Vorst.ellungen zu ganz neuen Resultaten zu fUhren. Charakte­
ristisch ist, dass er im Schlussvers sogar wieder in die Prome­
theusfabel einlenkt mit den an Theog. 613 anklingenden Worten:

oihwe; ou Tl TIll EO'Tl Aloe; voov ltUAEUO'eal.
Wir sind am Ende. Dass jener, der die Einlage der Theo­

gonie zurechtstutzte und ein recht ungeschickter Kerl war, mit
dem Verfasser der Werke und Tage nicht identisch sein kann,
sei nur nebenbei bemerkt, weil wir jüngst auf anderen Wagen
zn dem gleichen Resultat gekommen waren. Wenn ich jetzt
einige Stellen anders beurteile, so ändert das an dem Ganzen
nichts. Viel wichtiger ist uns die Erl!ellntnis, dass es möglich
sein muss, aus beiden Einlagen eine alte Dichtung aus spätestens
Jer Mitte des 7. Jahrhunderts zu rekonstruieren, die in launiger
Weise die Geschichte von der Teilung der Welt und der Rolle, die
der schlaue ProruetheuB dabei spielt, erzählte. Aber nicht bloss
den Hesiod allein diirfen wir dazu heranziehen. VlTir hatten zu
Anfang gefragt, inwieweit Tragödie und mytllOgraphisches Hand­
buch auf Hesiod beruhten und dürfen jetzt de'n Schluss zieben.
Fitr Aischylos habe ich keinen Beweis, dass er mehr als Hesiod
lind allenfalls die aus diesem geschöpfte Prosafassung bei Akusi-
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laos gekannt babe. Dass aber das Handbucb mehr als Tragödie
und Hesiod zusammen habe, kann nun nicht mehr geleugnet
werden. Das stammt aus dem Original. Ich will es nicht im
einzelnen aufzählen, um \I\>'ie<lerholungen zu vermeiden, sondern
lieber gleich zusammenfassen, was nach unserer Ansicht in jener
alten Dichtung gestanden haben wird:

Prometheus bildet die Menschen, d. h. zunächst die Männ er,
aus Ton. A18 nun Zeus die ·Welt verteilt - es findet zu diesem
Zweck eine Art Kongress in Mekone statt -, weiss Prometheus
für seine Geschöpfe 111 der Theog. V. 535 ff. geschilderten
Weise die bessere Hälfte des Opfers zu erhalten. Zeus wird be­
trogen. Dafür behält er sich das Feuer vor. Die Theogonie
hat hier mit ihrem OUK EMbou das echte gegenüber dem aus dem
Zusammenhang erklärbaren EKPU\jJE der Werke und Tage. Der
Diebstahl mag in der Form, die Hygin hat, sich angescblossen
haben, dass nämlich Prometheus, nicht imstande, das himmliscbe
Feuer zu holen, wie das auch Plsto voraussetzt, seine Fackel
am Sonnenwagen entzÜndetl, natürlicb in dem Moment, als er auf­
grhend der Erde am nächsten ist. Zeus erblickt es erst, als es
unter den Menschen auflodert und gibt den Befehl, das Weib zu
bilden. Götter führen ibn aus und tun dabei nach Kräften das
Ihrige; dies Wesen, genannt "fuv~, führen sie in die immer noch
tagende Versammlung der Götter und Menscben, wo es Epime­
t.heus, der eigens zu diesem Zwerke erfundene Bruder des Prome­
theus, ins Haus nimmt. Von ihr stammen alle Wei bel' ah auf
Erden, deren Eigenheiten drastisch geschildert waren, wie die
Tbeogonie zeigt. Aber Prometheus ereilt die Strafe, die wohl
kurz abgemacht war, weil es diesem Dichter nach unserem Em­
pfinden nicbt daran lag, durch gro8sartige oder scbreckliclJe Bilder
zu wirken. Genug, dass der Scbalk seiner Taten .Lohn erhielt.

4. B e s c b lu s s.

Wir kennen mehrere solcher Produkte aus der Blütezeit
des episrben Gesanges, die wir Hymnen zu nennen pflegen.
Mehrere sind erhalten in der bekannten Sammlung, andere mit
Sicherbeit rekonstruiert. So die Ballade von Typhon, so der
sogenannte Hephaistoshymnos, den Wilamowitz geistvoll wieder­
gewonnen bat. Gerade weil der letztere im Stil so grosse Aebn­
lichkeit mit dem von uns erschlossenen Dichtwerk gebabt zu

1 Erst Aiscbylos nennt Lemnos, im AnscbluDs daran Platon He­
pbäst als Bestohlenen.
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haben scheint, sei vorausgeschickt, dass meine Ausfiihrungen
längst in den Grundzügen feststanden, als ich durch Maltens
enthusiastischen Hinweis! mit dem Hephaistoshymnos bekannt
wurde. Beide Male der scherzende Ton, den wir übrigens
aus dem Hermeshymnos sohon kennen und der aus den naiTVla
allgemein bekannt sein konnte. Es ist die typische Ausdrucks­
form des aufgeklärten Ioniert,nills, da!! in Glaubenstatsachen des
Mutterlandes die poetisch verwert.baren Motive erkennt und sie
skrupellos verwendet. Aber in einem unterscheidet sicb unser
Hymnos von den anderen: nicht. Prometheus ist in dem Sinne
der Held, dass man von einem Prometheushymnos reden könntll,
da er schlecht fährt, und vielmehr das Menschengeschlecht als
solches, seine Teilnahme an den GUtern der Welt und die
Erschaffung des Weibes ilen Hauptinhalt bildeIl. Der Titel
könnte wohl lauten: avSpwnivou TEVOUIö TovaL Damit haben
wir aber zugleich den Ausgangspunkt gewonnen, den Hymnos
literarhistorisch einzuordnen - es gibt eine ganze T 0 va i·
Literatur..

Ein altes Problcm ist es, wie neben den 'historischen' Epen
H omers und des Il:yklos das Götterepos entstanden sei, wie es
scheinbar fertig in Hesiods Theogonie vorliegt. Wir haben uns
mit der Entstehungsgeschichte dieses Werkes schon einmal be­
schäftigt, indem wir feststellten, dass ganze Stücke älterer Poesie
darin verarbeitet sind. Andeutnngsweise fügten wir damals hinzu,
dass auch die kyklische Titanomachie älter U11d von Hesiod 'oder wer
sonst der Verfasser sein mag' benutzt sei. Das führte alles zu
der Vorstellung, dass die erhaltene Theogonie nicht allzu alt sein
könnte, obgleich wir sie um keinen Preis tiefer herabrücken
möchten als dringend notwendig. Aber sie setzt eine lange Ent­
wicklung voraus, deren Richtlinien etwa folgende sein dUrften.

Das ProöminlJJ, mit dem der Rhapsode seinen Vortrag gelegent­
lich eines Götterfestes einleitete, war an uen Gastgeber gerichtet.
Jedesmal der Gott, den man feierte, konnte verlangen, zum
wenigsten kurz angerufen zu werden, zumal wenn man, wie in
Olympia und andernorts, die Vorfiihrung geradezu als Dedikation
an den Gott auffasste. Und so neHnt ja Hesiod frg. 265 den
VE<XP01ö üllVOIö als Aufgabe deli Rhapsoden. So rettete sich der
letzte Rest schöpferiseber Kraft lind gab dem sonst vorwiegend
reproduktiven Künstler Gelegenheit., die Taten' und, wie die Bei-

1 PW unter Hephaistos.
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spiele zeigen, in vielen Fä.lleu die Herkunft des Gottes zu be­
singen. Das mochte im ApoUonhymnos dessen Geburt uud an­
schliessend der Siegeszug bis nach Delphi sein, oder es waren
wie bei Hermes die be80nderu anziehenden Streiche des Neu­
geborenen, es war die Geburt der Apbrodite oder die silltsam
vaterlose Entstehung Hephästs, immer hiess es, die Grösse Gottes
in seinem Werden preisen. So nennt Menander de eneom. IV
149 Walz (Alkaios frg. 6) gleich vier Hymnen dieses Typus, die
lOyal AIOVUO'OU, 'Anonwvoe;, 'HepaiO'Tou, 'Ep,"wuj wir sehen
einen festen Topos vor uns entstehen, und es war nur die natür­
liche Folge, wenn man einmal vel'suchte, diese lOyal 8EWV zu
sammeln: das gab den Stamm zu eine1' 'Tbeogonia', deren dürf­
tigen Rest wir besitzen. Denn das ist deutlich zu erkennen: in
dem Augenblick, wo der Dichter nach der Teilung der Welt
zu den eigenlichen Olympiern kommt, zu Apollon und Artemis,
Athene und all den anderen, da gibt er nur noch Uebersohriften,
an deren Stelle wir die HYDlnenreste setzen dürfen, die sich
durch glücklichen Zufall erhalten haben; besonders für Athene
sind wir sehr gut daran, indem uns Chrysipp (S. 55 meiner
Theogonieausgabe) den vollständigen Text gereUet hat: es ist ein
ecbter Hymnos vom Typus: lOyal ' A8TJvlie;, doch zitiert er statt
dessen: ~ HO'ioboe; EV Tale; 8EOToviuu;;. Man ltann einen Angell­
blick zweifeln, ob mit dem Plural zwei Gedichte gemeint !leien,
die im folgenden zitiert werden oder eines, das nur in zwei
verschiedenen Fassungen zitiert wird; 'ler Gegensatz ist im folgen­
den durch die Worte TlVWV Il€.v EV Tfj eEOlOvi~ WUepOVTWV .•.
TlVWV be. EV hEpOle; (inwe; lpUepOVTWV markiert, so dass Ohr)"­
sipp offenbar eine zweite ausführlichere Theogonie ebenfalls unter
Hesiods Namen gekannt hat, eben jene durch Zusammenfassung
mehrerer Hymuen entstandene Sammlung von der Entstehung
der Götter. Aber es wird der historis'Jhen Entwicklung nicht
völlig entsprechen, wenn man mit Ohrysipp zwei selbständige
Gedichte nebeneinander annimmt, der ja auch ausdrücklich her­
vorhebt, wieYiel beiden gemeinsam gewesen wäre. Noch unsere
Theogonie hat Stellell, an denen der Text. des eingelegten Hymnos
fast unverkürzt ist, ich meine vor allem den Musenhymnos
V. 53-67 und den Aphroditebymnoll V. 154- 206 j beide handeln
tatsäch lieh von der Geburt der betreffenden Göttinnen. An anderen
Stellen ist systematisch gekürzt, wie in der dürftigen Tafel der
Zeusgattinnell V. 886-929.

So erscheint die Theogonie als der Ausklang eines historisch
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bedingten Brauche~, in der erhaltenen Form nicht auf einmal
gemacht, sondern allmählich geworden, Wieviele Hände mit­

gearheitet haben, lässt sich nur ahnen, nicht beweisen j drei zum
mindesten glaubten wir früher festzustellen.

In diese Zusammenbänge eingeordnet. Hisst sich unser H)'mnos
von der Entstehung deR Menschengeschlechts verstehen. Es ist
der geistreiche Einfall eines wirklichen Dichters, neben den Götte1'll
auch die Menschen nicht zu kurz kommen zu lassen. Zu dieser
Gel;innung will es passen, dass Vater Zeus eine so klägliche
Rolle spielt, aber auch die Menschen werden, wie sie mit dem
Weibe nicht fertig werden können, mit Ironie abgefertigt. Ein
Spötter war es, und es muss ein ganz besonders gHicldicher Zufall

genannt werden, dass wir von diesem merkwürdigen Werk soviel
noch wissen; aber vielleicht mehr als ein Zufall, denn wenn
Hesiod, Semonides und Sappbo es faRt gleiehzeitig zitieren, so
zeugt das für einen grossen Erfolg, der noch bis in die Zeit
Epicharms und des Aischy los hineilll'eicht. Erst deRsen 'frag-ödie
hat den. neuen Prometheustyp geschaffen.

Freiburg i. BI'. 'vY olf Aly.




